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Wer vom Schidjal an die Spite eines 
Volles geftellt wird und die Verantwor- 
tung für Krieg und Frieden trägt, be— 
gibt ji) damit in die größte Sorge, die 
ein Menſch zu übernehmen vermag. Und 
wenn Diejer vom Schickſal zu folder Sorge 
berufene Menſch die Notwendigkeit her— 
onffommen fieht, feinem Molke den Frie— 
den durch Die Verteidigung mit dem 
Schwerte zu erhalten, dann wird er erft 
dann den Krieg zum lebten Mittel der 
Enticheidung wählen, wenn fein Gewifjen 
ihm zu jagen vermag, daß es nicht feine 
Schuld jei, daß es dazu komme. Denn 
nur ein vom Schidjal Berdammter ver— 
möchte ſich darin gefallen, in der Gejchich- 
te der Menschheit die Schuld für einen 
zerbrochenen Frieden auf ſich zu nehmen. 


an jeinem Ende wird ftehen die große 
Frage des Schidjals: Wer trägt die Schuld 
für fein Beginnen? Sind es die Deut- 
ichen? Sit es das englifche Volk? Sind es 
die Vereinigten Staaten bon Amerika? 
Sind es Italien oder Japan? Wer trägt 
die große Schuld? So fragen ſich in die— 
fen Tagen Millionen Menſchen aller Völ— 
fer, Alle glauben es zu wijjen, und jeder 
aibt ji eine Antwort. Und Feiner weiß 
es, daß der Anftifter aller Kriege ihm 
verborgen bleibt, ihm verborgen bleiben 
muß, weil der Schuldige am großen Ge— 
ſchehen der Kriege es nicht haben will, 
daß er gejehen werde. Und doch gab es 
Augenblide, in denen der Träger der 
großen Schuld im Triumphgefühl ſiegen— 
der Heimlichkeit Die Maske der Friedfertig— 
keit vom Geſicht legte und bekannte, daß 
er geblieben ſei, was er immer ſein wollte 
und immer war: Der Mörder ſeit An— 


beginn! Der Mörder, ber ſich bon feinem 
Gotte Jahwe jagen ließ: 

„Erihrede, Juda, alle Völker! Hebe 
Deine Hand auf über die Nichtjuden! Er— 
rege den Grimm der Nihtjuden untere 
einander und jhütte Zorn aus! 
Zerichmetitere den Hopf der Fürſten, 
Sie den Iuden Feind ſind“ Etrach, 36, 
2 bis 12.) — * 

Der Jude Dr. Mareus Eli Ravage 
ſchrieb im Jahre 1928 in Nr. 3 der in 
Neuyork erſcheinenden Monatsſchrift „The 
Century Magazine“: 

„Wir find die Erzanſtifter und die 
Hauptuntzuieſßer folder Siriege.“ 

Der Jude Ludwig Neumann jchrieb im 
Jahre 1884 unter dem Namen Saulus 


„Da8 moderne Judentum iftder 
Krieg, Denn ed unterſtützt mit feinen 
Eubfidien den Großmachtkitzel der Negies 
rungen, und um von Zeit zu Zeit Leben 
und Bewegung in Die jtagnierenden Börs 
ſen zu bringen, faun ed feine größere 
Sehnſucht kennen, als daß irgend: 
wo Bölhlker aneinander ſchlagen.“ 

Der Jude Dr. Oskar Levy ſchrieb im 
Jahre 1920 in einem in Oxford erjchiene- 
nen Bud (S. 219) „The World Eigni- 
ficance of the Ruſſian Revolution“: 

„Es gibt im modernen Europa faum 
ein Ereignis, Dad nicht auf die Inden 
zurüdgeführt werden kann. Nchmen 
Sieden Weltkrieg...“ 


Und daß diejer zweite Weltkrieg vom 
Juden dazu auserjehen ift, dem deutſchen 
Volke den Todesſtoß zu geben, aud Das 
haben Juden im Glauben, den» Krieg 
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Der Erzanitifter 


Judenſtlaven 





Um die Reichtümer der Welt an ſich zu bringen, hat Juda 
fchon immer nichtjüdiſche Mienfchen für ſich kämpfen und 
jterben laſſen. Auch die Soldaten des britiſchen Weltreiches 
willen nicht, daß fie im Dienite Alljudas ihe Blut vergiehen, 


Die Legion der Scham 
Die Auden im dral Die Zranddie der Königin Earoline 


Der jũdiſche Dreh mit der Staals · Mater und Sohn 
anleihe Soldaten jehen den Juden 


Wir ftehen inmitten des größten Krie- | in der Schrift „Neue Epiftel an die Ebrä— 
ges aller Zeiten. An feinem Anfang und | er“ auf Seite 55: 
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Spaniſche Erkenntnis 





— 








Die Juden sind unser Unglück! 
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fhon bor feinem Beginn gewonnen zu 
haben, offen herausgejagt. Um 9. Sep- 
tember 1938 jchrieb der Jude Bernard 
Lecache in der in Paris erjcheinenden 
Heitung „Le Droit De vivre“: 

„Unfere Sache ist es, Dentichland, Dem 
Stantsfeind Nr. 1, erbarmungsios 
Den Krieg zu erklären.” 

Am 18 November 1938 ſchrieb der 
gleiche Jude in der gleihen Zeitung: 

„Es iſt unfere Sade, die moralifche 
und wirtichaftlige Blockade Deutſchlands 
zu organifieren und dieſe Nation zu vier: 
teilen... Es ift unſere Sade, end: 
tb einen Krieg ohne Gnade zu 
erwirfen.“ 

AS der Führer der Deutfchen inmitten 
der Welthete, die der Weltjude nad) dem 
Sieg Des Nativnaljoziafismus in Deutfch- 
land in Szene feßte, ſich darum forgte, 
wie den Völkern der Friede erhalten wer: 
den könne, fehrieb der Jude Emil Ludwig 
(Kohn) auf Seite 3 in feinem im Jahre 


1938 in Straßburg erjichienenen Bud 
„Die neue heilige Allianz“: 
„Obwohl Hitler vielleicht im letzten 


Augenblick den Krieg vermeiden will, 
wird er dennoch zum Kriege ger 
nötigt werden.“ 

Im Juni 1934 Hatte der gleihe Jude 
N der Zeitfhrift „Les Annales“ gefchrie- 
en: 

„Hitler will nicht den Krieg, aber 
er wird dazu gezwungen werden, 
nicht in dieſem Jahre, aber bald...“ 

Mit zyniicher Offenheit beantworten die 
Sprecher des jüdiihen Volkes die Frage, 
warum es ihr Wunſch ift, Daß unter 
den Bölfern fein Frieden, fondern der 
Krieg fei. Der Jude Ludwig Börne fchrieb 
in einem Aufſatz „Freimütige Bemerkun— 
gen über die neue Sättigungs- und Schuß- 
ordnung für die Judenſchaft in Frank— 
furtd am Mayn“ (veröffentlicht in der 
„Zeitſchrift für die Geſchichte der Juden 
in Dos Plans", 1800, 4. Rand, I, DIR 
„Es iſt notwendig, daß die Wiinjde 
jedes Bürgers über Krieg und Frieden 
mit Den Wünſchen des Staates überein 
ftimmen, Damit er feine Tätigkeit dem— 
gemäß einrichte. Bei guten Bürgern wird 
man auch finden, daß dies der Fall fei. 
Niht aber fo beim Juden, denn 
dieſem ift der Krieg immer wills 
tommen... Der jüdiſche Handelsmann 
ficht feine Sicherheit durch den Sirieg 
nicht gefährdet. Er kann mit Freiheit Die 
Gelegenheit zum Gewinnſt benutzen, Die 
In Zeiten der Unruhe eintritt, er muß 
alfo den Krieg wünſchen. Will man 
fi don dem Getagten überzeugen, dann 
sche mar die Frankfurther Juden Durch, 
und man wird eine große Anzahl unter 
ihnen finden, die ſich durch den franzöſi— 
fhen Nevoiutienstrieg bereichert haben.“ 

Der Jude Sfaac Frederid Marcofjon 
fagte auf einem Empfang des amerifa- 
niſchen Lundeon Club in London (ver- 
öffentlicht in der Zeitung „Ihe Times“ 
dom 3. März 1917); 

„Der Krieg iſt ein riefiges Ge— 
Thäftsproblem, und die Waren, Die 
Dort gehandelt werden, find nicht Sicher- 
heitsrafiermeijer, Seife und Hoſen, ſon⸗ 
dern Menſchenblut und Menschenleben. 
Was Das Wundervollfte in dem 
Kriege gewejen iſt, war die Ge- 
Thäftsorganijation... In Anterifa 
war man ſehr ftolz Darauf, daß es zum 
eriten Male in feiner Geſchichte Die 
größte Geſchäftsbilanz Der Welt 
hatte. Es ſollte wicht vergeſſen werden, 
daß dieſe Bilanz mit dem Blute und 
Schweiſ; und Todeskampf der kriegfüh— 
renden Völker erzielt wurde.“ 

Wer alfo trug die Schuld an Kriegen, 
Die vergangen jind? Der Zude! Wer 
trägt Die Schuld für das neue Völker— 
ringen in diefem zweiten Weltfrieg? Der 
Sude! Ben es eiien Herrgott gibt in 
der Welt, der das Schlechte haft und 
das Gute will, dann fann es am Ende 
diejes blutigen Geſchehens unferer Zeit 
nur eines geben: Den Tod des Völker— 
mörders Alljuda! 


Sulius Streicder. 


Der Stürmer 


Spaniiche Erkenntnis 


Viel Unglüd würde der Welt eripart 
geblieben jein, wenn Die Nichtjuden im— 
mer gewußt Hätten, wer der Jude lt, 
und was man von ihm zu erwarten bat, 
wenn er Die Zeit für gefonmen flieht. 
Auch dem ſpaniſchen Volke würden Die 
zwei Jahre Bürgerkrieg eripart geblieben 
fein, wenn e3 den wenigen Warnern, Die 
über das gefährliche unterivdiiche Treiben 
der Suden unterrichtet waren, rechtzeitig 
geglaubt hätte. Aber, es jcheint jo fein zu 
müſſen, daß die Klugheit erft dann in die 
Völker kommt, wenn böje Erfahrungen 
über fie hinweggegangen find. Sp war es 
in Deutſchland gewejen und fo geſchah es 
auch in Spanien. In Deutfchland haben 
die Nativnalfozialiften der Juderei ein 
Ende bereitet und in Spanien find es die 
Falangiften, Die die Judenherrſchaft im 
Lande gebrochen haben. 

Daß man in Deutſchland aud nad) Be— 
zwingung der Judenherrſchaft die Augen 
offen behält, das wiſſen Die Juden und 
das wiſſen auch Die Judengenoſſen in der 
Welt. Und daß man auch in Spanien die 
Auden niet aus den Nugen läßt, das ift 





fein Staatsgeheimnis. Der Führer de3 
fpanijchen Volkes hat jich wiederholt öf— 
fentlih darüber ausgejproden, daß Die 
Gefahr, die durch Die Juden jedem Volke 
droht, auch für Spanien weiterbefteht und 
daß ein Wiedergleichgültigiwerden neues 
und vielleicht noch ſchwereres Unglüd nad) 
Spanien bringen würde, als e3 ſchon zu 
erleben hatte. Am 31. Dezember 1939 
hat General Franco in einer von ihm ge— 
haltenen Rede mit Bezugnahme auf die 
Juden gejagt: 

„seht werdet Ihr Die Beweggründe ver— 
ftchen, die verjchiedene Nationen dazu 
veranlagt haben, jene Raſſe zu bekämpfen 
und ans ihrem Leben zu en'feruen, Deren 
Sennzeiden Habſucht und Geldgier 
find, und Deren Vorherrihaft in der Ge= 
tellfehaftsordnung Schon allein ein Grund 
zur Berwirrung und Gefährdung 
der hiſtoriſchen Beftimmaeng einer 
Nation if.“ 

„Wir, Die wir und Dank Der Gnade 
Gottes und Der Flaren Einſicht Der fatho: 
tischen Könige feit Jahrhunderten don 
Diefer drückenden Laſt befreit Haben, fün- 








Schluß mit der Judenherrschaft! 


Ein wichtiger Ministerialerlaß 


Rumänien war das Land, das am meisten unter der Judenherrschaft zu lei- 
den hatte. Mit eisernem Willen greift nun die Regierung durch, um diese Skla- 
verei zu brechen und die Judenfrage restlos zu lösen. Ein ministerieller Erlaß 
hat allen Rumänen verboten, Juden in irgend einer Form einen Dienst zu lei- 
sten. In dem amtlichen Rundschreiben wird erklärt, es sei eine nationale 
Schande, dem Juden zu dienen. Alle pflichtvergessenen Rumänen, die entge- 
gen dieser Vorschrift weiterhin einem Juden Dienste leisten, werden zur Ver- 


antwortung vor Gericht gezogen. 


Diese Neuregelung bedeutet das Ende der jüdischen Herrschaft In Ertmänien. 








Feruſalem 


Ein jüdiſches Sinnbild 


Dem Juden iſt Serufalem ein altes bei- 
liges Symbol. Es iſt ihm die Hauptitadt 
des zu errichtenden jüdiihen Weltreiches. 
Alle feine politiichen Hoffnungen fonzentriert 
das jüdiihe Volf auf diefe Stadt. Ind Mil- 
lionen Nichtjuden haben fih von der jiidi- 
fhen Sehnfuht nad Serufalem, nad der 
„Stadt der goldenen Gaſſen“ anſtecken laſſen, 
— nicht ahnend, daß Jeruſalem den Tod als 
ler Nichtjuden bedeutet. 


Wenn der Jude von SBerufalem ſpricht, 
dann erwadt in ihm ein grenzenlofer na— 
tionaler Stolz, eine grenzenloje Zuverſicht 
auf die VBerwirflihung feiner hebräiſch-im— 
perialiftiihen Ziele. Kanaan und Jeruſalem 
find der Brennpunft des jüdifihen politi— 
ihen Glaubens. 

Der Sude Lion Feuchtwanger ſchil— 
dert den Zauber, den SKanaan und jeine 
Hauptitadt Serufalem auf jeden ausübt. In 
feinem Noman „Zud Süß“ jehreibt er auf 
den Seiten 475-477: 

„Wo Morgenland und Abendland imein- 
andergehen, winzig Hein, liegt Das Land 
Kanaan, Und Mittagland, das uralte Mi— 
zraim Eegypten) ftredt feine Zunge dor, 
ledt hinein in die Bindung Wo die Wege 
des Weiten die Wege des Ditens treffen, 
liegt die Stadt Jeruſalem, die Burg Zion, 
And wenn fie ſich zum Gotte Israels beken⸗— 
nen, dem Einen, Neberwirklihen, Jahwe, bei 
Sonnenaufgang und Sonnenuntergang, daun 
ftchen die Faden mit geſchloſſenen Füßen 
und ſchauen nach der Stadt Jernſalem, nad 
der Burg Zion, die des Weſtens ſchauen 
nah Dit, die des Aufgangs nah Weit, alle 
zur gleichen Stunde, alle nah Der Stadt 
Jeruſalem. 

Bon Abendlaud Her ſchlägt eine wilde, 
ewige Welle nach Dem Lande Kanaan: Durſt 


nach Leben, nah Perſönlichkeit, Wille zum 
Tun, zur Sit, zur Macht. Neffen, an ſich 
reiſſen, Willen, Luſt, Befis, mehr Luft, mehr 
Beſitz, leben, kämpfen, tun. Sp Eingt ca 
vom Welten ber. Aber im Süden unter 
fpigen Bergen Tienen in Gold und Gewürz 
tote Sönige, der Bernichtung herriſch ihren 
Leid verſagend, in die Wüſte gejest, in fo= 
loſſaliſchen Alleen höhnen ihre Bilder den 
Tod. Und eine wilde, ewige Welle jchlänt von 
Mittag her nach Dem Lande Kangan: wüſten- 
heißes Hnften am Sein, ſchwelende Benier, 
nicht Die Form und Bildung, nicht den Kör— 
per zu verlieren, nicht zu vergehen. Aber 
bon Dit her klingt fanfte Weisheit: Schlafen 
iſt beſſer als wachen, tot fein beſſer als le— 
bendig ſein. Nicht widerſtreben, einſtrömen 
ins Nichts, nichts tun, verzichten. Und die 
milde, ewige Welle verebbt vom Morgen: 
land Her nach) Kangan. 

Dad Bolt Israel gibt ſich allen Wellen 
hin, Doch keiner ganz. Nimmt ſich ans den 
drei Strönmmmgen, was ihm tauglich ſcheint, 
paßt es ſich an, 

Und das kleine Volk ſchreibt die beiden 
Bücher, vie don allen am meiſten Das Ges 
ſicht der Welt veränderten, Das große Buch 
von Tun, Das Mlte Tejtament, und Das 
große Buch um Berzicht, Das Neue.“ 

Das alſo ilt das Slaubensbefenntnis eines 
modernen Juden, fein Wille zur Weltgeltung 
und Weltbeherrſchung, fein Größenwahn, 
der ihn troß aller verlorenen Schlachten 
nicht daran zweifeln läßt, daß es ihm ge— 
lingen werde, das Gejicht der Welt zu ver— 
ändern. Aber in der neuen Drdnung Der 
Welt, Die aus dem lebten großen Kriege 
hervorgehen wird, wird der jüdiſche Traum 
von Serufalen ausgeträumt fein. 

Dr. 9. ©. 








Das Schichfal Alljudas wird fich erfüllen! 


Nr. 3 





nen nicht gleichgültig bleiben angeſichts 
dieſer neuen Blüte habgieriger und 
egoiſtiſcher Geiſter, Die ſich hart— 
nädig an die ſruchtbaren Länder 
hängen und lieber ihre eigenen Kinder 
als ihre ſchrecklichen Ziele opfern.“ 
General Franco hat aljo die Größe 
der jüdiſchen Weltgefahr erfannt. Möge 


ſolche ftaatsmännifche Erkenntnis Dem 
ſpaniſchen Bolfe für immer erhalten 
bleiben. &t. 


So mar es im erften Weltkrieg 


Su diefem zweiten Weltfrieg iſt die Vertei— 
lung der Lebensmittel und der wichtigen Dinge 
des täglichen Bedarfs ſicheren deutihen Händen 
anvertraut. Anders war das im Weltkrieg, Da 
forgte der jüdische Wirtſchaftsdiktator Walter 
Rathenau dafür, dab die lebenswichtigen Pos 
ften mit Juden beſetzt wurden. 

Der Zude Nathan Hatte den Auftrag, bie 
Fiſchverſorgung zu organifieren. Er hat 
es meilterhaft veritanden, dieſe Nahrungsguelle 
zu verftopfen. Dafür bezog er neben den üblichen 
Schmiergeldern ein Jahresgehalt von 24000 
Mark. 

In der Reichsfleiſchſtelle arbeitete 
ein Jude, der ebenfalls 24000 Mark ein— 
ftedte, Der Xude Negensburger bezog 18700 
Marf für die Leitung der Kriegsgen 
fellfhart für Dörrgemüfe. Neben ihm 
arbeiteten die Zuden Manaffe und Löwen⸗ 
berg, von denen jeder ein Gehalt von 15 000 
Mark Hatte, 

Die Kriegsnefellfhaft für Gemüſe— 
tonferven Tan in den Händen der Juden 
Kantor und Salomon, deren Bezüge 19000 
Mark bezw. 16000 Mark waren. In anderen 
Striensgeiellfehnften gab es Gehälter Bis zu 
100 000 Markt und mehr. Hunderte von Juden 
ſchoben ſich foldhe fette Pöſtchen zu. 

Mußte da nicht das deutſche Bolt den Krieg 
verlieren? 


Eleonora Rooſevelt und die 
franzöſiſche Schneiderin 


Frau Rooſevelt erivartet Hohen Beſuch: den 
Großmeifier der englifhen „Brüder“, Fein 
Herzog von Kent. Frau Rooſevelt wollte 
Hrn SER 2wed neue Kleider machen 
Koran wollte Die franzöſiſche Direktrice 
einer großen Schneiderei in Neuyork zu fich 
nach Wafhington Fommen lajjen. Die franz 
zöfiſche Echneiderin gab ihr aber folgende 
Antwort; 

„Mein Bruder fehreibt mir aus Frankreich, 
daß feine Kinder elendiglihd Hunger leiden 
müjfen, weil die Engländer die Schiffe mit 
Lebensmitteln nicht durchgehen laſſen. Ich 
kann daher keine Frau bedienen, die einen 
Fürſten desjenigen Landes, welches Frank— 
reich bombardiert, es zuerſt verraten hat und 
dann ſeine Kinder aushungert, und das einen 
De Gaulle unterſtützt, beherbergt.“ 





vturmer⸗ Archiv 


Nach der Verwandlung 
Dieſer Jude hat ſich aſſimiliert, d. h. nach 
außen Hin ſeiner nichttüdiſchen Umgebung 
angepaßet. Dat; er aber im Herzen ein nie 
derfrächtiger Talmudiſt geblieben ift, der: 

raten ſeine Angen. 
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Die Juden im ra 


Es war an einem heifen Oktobernachmittag 
im Jahre 1936. Beherzte Araber marjchier- 
ten in der Hauptitraße in Bagdad. Eie 
ftärmten die Judenläden. Sbrahim Kohan 
(Abraham Kohn) nannte fi eine Firma, 
Yuſſef Efjendi Mizrachi eine amdere, 
Muſa el-Nebihi eine dritte. Beduinen 
fchloffen fi) den Demonftranten an, aſſy— 
riſche Bettler, armeniſche Kaufleute und ſy— 
riſche Handwerker. Mit dem Ruf „Nieder mit 
den Juden!“ und „Tod dem Zionismus!“ 
aingen fie auf die Judenläden los. Mancher 
Qude wurde verprügelt, mander kam ums 
Leben. Am Abend famen Negierungstruppen 
und ftellten die Nuhe wieder her. Israel 
war wieder einmal gerettet. 

63 iſt das alte Lied: Ueberall, wo reine 
Semiten, nämlid Araber, mit den Juden 
zusammen fommen, macht fich der ewige Haß 
der reinen jemitifchen Raſſe gegen das Wü— 
ftengefchmeiß aus dem Samen Abrahanıs Luft. 
Ev war es auch im Jahre 1936 im Irak, 
dem alten Bweilttomland (Mefopotamien). 
Die „Pogrome“ in Bagdad dämpften ein we— 
nig Die jüdiſche Angriffsluſt. Aus Angſt vor 
dem Umſichgreifen judenfeindlicher Demon— 
ſtrationen rückten die Judengemeinden im 
Irak äußerlich vom Zionismus ab. Der Ober— 
rabbiner Saſſoon Khedhouri gab eine 
Erklärung ab, nach der alle Beziehungen zu 
den zioniſtiſchen Organiſationen in Paläſtina 
abgebrochen wären. Zioniſtiſche Schulungsla— 
ger (Hachſhara) wurden geſchloſſen. Die Ju— 
den gaben die Formel aus, daß ſie nur eine 
religiöje Vereinigung und keineswegs eine 
politifche nationale Gruppe bildeten. Sie ſuch— 
ten dem Volke einzureden, day fie die beiten 
Untertanen im Straf ſeien. Im Herzen blieben 
fie aber nad) wie dor treue Bioniften. 

Die Jrakeſen tranten den jüdifhen Beteue— 
rungen nicht. Ste festen es durch, daß die in 
Jeruſalem erfheinende Tageszeitung „The 
Paläſtine Poſt“ für den Irak verboten wurde. 
In dem beſtändigen Kampf, der in Paläſtina 
zwiſchen den eingeborenen Arabern und den 
jüdiſchen Eindringlingen tobte, ſchlugen die 
Herzen der Xrafefen für die Araber in Palä— 
ftina. Taujende von ihnen gingen nad) dem 
Heiligen Land zur Verteidigung der gemein- 
famen arabiihen Heimat. 

Während des Weltirieges hatte England 
die Völkerſchaften des Vorderen Orientes Das 
durch auf feine Seite gezogen, daß es ihnen 
nad) dem Stiege die Schaffung eines groß: 
arabiſchen Neiches verſprochen Hatte, eines 
Neihes, das aus den Trümmern der zer— 
fhmetterten Türfei gebaut werden follte, 
Das perfide England hat fein Verſprechen 
aber nicht gehalten. Es hat in der Folgezeit 
an jeiner Politit des „divide et impera“ 
(teile und herrſche) fejtgehalten. England be— 
mühte ſich Frampfhaft, in die einzelnen ara— 
bifhen Stämme das Gift der Entzweiung 
bineinzuträufeln, um defio fiherer den Ju— 
denftaat in Paläftina aufbauen zu können. 
Immer wieder gelang es den Engländern, 
die arabiſchen Völker auseinanderzuhalten. 
ber es kamen dann Doc wieder Augen— 
blicke, wo die arabifche Solidarität ſich durch— 
feste. Dann fladerte der Haß gegen Den 
Erbfeind Juda empor. So war es auch im 
Sabre 1924, aß Sir Alfred Mond, ein 
Beauftragter der jüdiihen Weltregierung in 
England, dem JIrak einen Beſuch abftattete. 
Es kam zu heftigen judenfeindlichen Kundge— 
bungen. 

Das Jahr 1931 brachte die Allianz Eng— 
land-Irak. Ale Hilfsquellen des Landes wur— 
den den Briten zur Verfügung geſtellt. Die 
Lage der Juden beſſerte ſich. Nach der Macht— 
übernahme duch den Nationalſozialismus 
in Deutſchland erſtarkten auch im Irak die 
deutſchfreundlichen Gefühle. Fühlte man doch 
in der geſamten arabiſchen Welt die Stunde 
der Befreiung vom jüdiſchen Joch nahe! 

Mehr als 110000 JInden leben in den 
Städten Bagdad, Bafrah und Moful. 80 
Prozent des Geſchäftslebens in Bagdad iſt 
in ihren Händen. Die Juden bilden ver— 
fhiedene Gruppen. Jede Gruppe hat ihren 
eigenen Präſideeten, ihren Oberrabbiner und 
ihre eigenes Gericht (Beh Din). Alle Streit- 
fälle zwiichen Juden müjjen vor Diefes Ges 
richt gebracht werden. Ein nichtjüdiiches Ge⸗ 
richt Kommt für dieſe Fälle gar nicht in 
Betracht. Nach jüdiſchem Glauben wäre dies 
eine Verunreinigung, eine Entweihung des 
„heiligen jüdiſchen Volkes“. 

Es iſt intereſſant, einer Sitzung dieſes 
„Beth Din“, dieſes rein jüdiſchen Berichts 
bofes, in dem fein Goj (Nichtjude) anweſend 
fein dar,, beizuwohnen. 

In famtenem Kaftan und famtenem Käpp— 
en, mit langem Bart, wilrdig und gelehrt, 


jo fit der Oberrabbiner Salman Hoogt 
Aboodi im Beth Din da. Hinter ihm ftehen 
die Ledergebundenen Bände, Talmud-Kom— 
mentare, Nejponfen und Auszüge aller Art. 
Sie türmen fi) vom Fußboden bis zur Dede. 
Die zwei Beijiger, Nabbi Naphael Haim 
und Rabbi Yehuſua Mofhi, bedrängen 
den Bräfidenten mit eifrigem Zureden. Es 
ift feine Kleinigkeit, was ſie eben behandeln. 
Es dreht fih um einen Erbſchaftsprozeß in 
Höhe von 100 000 Pfund. 

Die Sudengemeinden bejigen aud einen 
Saienrat, der ſich mit der Verwaltung der 
jüdifden Schulen und Wohlfahrtseinrichtun- 
gen befaßt. Die Haupteinfünfte der Gemein 
den bilden die Babailah-Abgaben, die 15 000 
Pfund betragen. Sie werden als Steuer von 
dem koſcheren Fleiſchkonſum erhoben. Für 
jedes Kilogramm müſſen 10. Mils bezahlt 
werden. Andere Einnahntequellen find Schul: 
gelder, Schlachthausgebühren, Begräbnisab— 
gaben uſw. 

Ihre Hauptſorgfalt widmen die Juden 
dem Schulweſen. Die Stadt Bagdad verfügt 
allein über neun jüdiſche Schulen für Knaben 








mit 7000 Schülern, zwei Mädchenſchulen und 
einige Thora-Talmudſchulen. Dieſe Schulen 
zählen im ganzen 11500 jüdiſche Zöglinge 
in Bagdad. 

Die ZJudengemeinden verfügen auch über 
mehrere jüdiſche Kranfenhäufer mit Merzten, 
die aus Deutichland geflohen find. 

In dem Befreiungskampf, den der Stat 
Heute gegen das länderfreſſende Englund 
führt, ftehen die Juden natürlid auf Der 
Seite der Feinde. Wo fie fünnen, verhindern 
fie die nationale Erhebung oder leiten dem 
Intelligencee Serviee“ Spionagedienfte. Der 
Verrat, zu dem das Wolf der Iſchariothe 
jeden Augenblick bereit iſt, bekommt ihm nicht 
immer beſonders gut. Gerade jetzt müſſen 
die Juden im Stat mit einem äußerſt hef— 
tigen Nuffladern des Judenhaſſes rechnen. 
Als vor furzer Zeit — infolge jüdischen Ver— 
rates —, die Engländer in die Hauptitadt 
Bagdad einzogen und die Juden ihrer Free 
de freien Lauf ließen, ftürzte ſich Die ver— 
zweifelte Volksmenge auf Die Verräter und 
ſchlug fie tot. 500 Juden wurden dabei ge— 
lyncht. 

Die Juden haben damit einen Vorgeſchmack 
bekommen. Nun können ſie ſich ihre Zu— 
kunft im Orient ausmalen. Sie ahnen, was 
es heißt, wenn das Morgenland darangeht, 
die Judenfrage zu löſen. 
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Der Jude erachtet seine Zeit als gekommen 


„Wir wissen, welche Kraft hinter Roosevelt steht. Es ist jener ewige Jude, 
der seine Zeit als gekommen erachtet, um das auch an uns zu vollstrecken, 
was wir in Sowjetrußland alle schaudernd sehen und erleben mußten. Wir 
haben das jüdische Paradies auf Erden nunmehr kennengelernt. Millionen deut- 
scher Soldaten haben den persönlichen Einblick gewinnen können in ein Land, 


in dem dieser internationale Jude Mensch und Gut zerstörte und vernichtete. 


“ 


Adolf Hitler in seiner Reichstagsrede am 11. Dezember 19411 
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Der jüdiiche Dreh mit der Stantsanleihe 


Nikolai, ein Arbeiter im ‚Arbeiterparadies* / Aber die Machenichaften 
bolſchewiſtiſcher Staats und Menjchenführung 


Von SKriegsberiter Gerhard Maaß. 


PK. Die Fabrik Tiegt mitten auf ber 
Enge von Perefop, über die unfere Infan— 
teriften fi) in harten Kämpfen den Weg 
zur Krim gebahnt haben. Die Fabrik lag 
da, müßte es richtiger heißen, denn jet 
liegt nur noch das um den ehemals fo 
impofanten Rabriffeyornftein herum, was die 
Stufas don dieſem wehrwirtichaftlich wichti= 
gen Betrieb übriggelaffen haben. Es iſt we— 
nig, man fann ſchon fagen, jehr wenig. 

Bis zur Siedlung, in der die Wirbeiter 
diefer Fabrik wohnen, ſchafften wir es ge 
trade noch mit unferem Wagen. Es batte 
den ganzen Tag geregnet, die Wege Deftanden 
anſcheinend aus Schmierſeife; wir drehten 
uns etiva jede Viertelftunde einmal im reife 
mit dem guten Dpel, der ung Durch bier 
Feldzüge treu und brad getragen bat. Aber 
wir ſchafften es! Und am erjtaunlichjten war 
es, daß wir gleich Duartier in einem Haufe 
fanden. Auf der Perefoper Enge war bis⸗ 
her jedes Plätzchen belegt, jeder Strohſchober 
eine Mietskaſerne. Wir hatten bisher Nacht 





für Nacht im Wagen geſchlafen. Lauſig kalt 
wars. 

Wir wunderten uns — an ſolchem Glücks— 
tage — gar nicht mehr, als unſer Quartier— 
wirt uns mit den Worten entgegenkam: 
„Kruzitürken, na endlich!“ Uns blieb das 
geradebrechte Ruſſenwort für ſchlafen im 
Halſe ſtecken. „gch war gefangen im Krieg in 
St. Pölten“, fügte da der gute Mann grin— 
ſend hinzu, als er unſere erſtaunten Geſich— 
ter ſah. „Ich mein Sohn geſagt jetzt, er ſich 
ſoll gleich machen Hände hoch, iſt gut bei 
Deutſchland Friegsgefangen.....“ Er ſprudelte 
nur ſo vor Freude, Deutſche bei ſich zu 
jenen. Wir hatten ein prima Quartier in 
dieſer Nacht. 

Es wurde ein langer Abend. Nifolat, der 
Fabrifarbeiter, erzählte ung ven feinen Gor- 
gen. Er wurde nicht müde zu berichten, wie 


viel von feinen 130 Nubeln, die er im 
Monat im „Paradies der Arbeiter‘ ver— 


diente, abgezogen wurden. Für Zuſpätkom— 
men, für ſchlechte Arbeit, für die Gemeinde 


(„De Miſthoorn“, Amfterdam, 18. Oktober 1941.) 


Lhucdhills Lebenswerk 
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eine Kulturabgabe, für den Staat eine, die 
Einkommenſtener, der Arbeiterverbandsbei— 
trag, die Stener und die Zwangsverſiche— 
rung für die Kuh und das Schwein, die er 
ſich mühſelig großzog. Die Fleiſchabgabe für 
die beiden Tiere, die Milchabgabe für die 
Kuh, die Kartoffelabgabe für die wenigen 
Gemüſe, die er in feinem Heinen Garten 
anbaute. Und dann der Dreh mit der Staats— 
anleihe. 

Ein echt jüdiſcher Dreh! Zehn Pro— 
zent feines Verdieuſtes mußte Nikolai wie 
jeder ſeit Jahren regelmäßig fir die Staats— 
anleihe zeigen. Einmal zum Aufbau Des 
Sowjetftaates im Rahmen des AFünjjahres- 
planes, ein andermal zur „Feſtigung der Wis 
derjtandsjähigfeit des Vaterlandes“, Er bes 
Fam dann einen ſchön gedrudten Schein in 
die Hand gedrückt, auf dem verzeichnet war, 
dab er 100 Rubel Anleihe gezeichnet habe. 
Belam er einmal Binfen? Nie! Bekam er 
einmal auch nur einen Teil der Anleihe 
zurück? Nie! Er wurde als Konterrevolu— 
Intivnär ransgeworfen, wenn er bei feinem 
Betrieb die Bitte vorbradte! Es gab nur 
einen Weg. Er konnte fi bei der Staats— 
bank ein Darlehen für feine Anleiheſcheine 
geben Taffen. Dann befam er 30 Prozent 
des Anleihewertes, abzüglid hoher Zinfen, 
insgefamt 27 Rubel für 100 Ru— 
bel Darlchen. Tat er das nit, dann 
war die Anleihe nad einem halben Jahre 
einfach wertlos. Nikolai kamen bald die Trä— 
nen, als er uns don diefem jüdiſchen Rieſen— 
betrug erzählte, mit dem die Sowjetunion 
„aufbaute“ ..... 

„Ach ja, die Juden“, ſeufzte er, „haben und 
beftohlen born und dahinter!” Bon dem ges 
ringen Reſt, den er von feinem Verdienſt 


aus der großen Fabrik bei Perekop nad 
Haufe trug, konnte er ſich nämlich kaum 


etwas Faufen, jo findhaft teuer war es. Im 
Etantsladen gab es mir alfe AJubeljahre 
einmal etwas, dan mußte man Tag und 
Naht anftchen, um — vielleicht! — etwas 
zu erwifden. Ein Silo Fleifch, ein feltener 
Genuß, Koftete dann 10 bis 12 Rubel, ein 
Kilo Butter 12 Nudel, ein Kilo Zucker — 
ad, wann bat e3 den einmal gegeben? — 
5,20 Rubel. And Kleidung? Noch feltener, 
noch teurer: Ein Paar Galofihen aus Er— er 
fabftoff (man mußte fie Faufen, Weil Di 
wenigen Schuhe unerfhiwingfih waren) IL 
Rubel, ein gefütterter Kittel 75 Nubel, ein 
dickes Winterkopftuch 15 bis 18 Rubel, eine 
Dede 50 bis 70 Nudel. Wollte man nicht 
darauf warten, ehe einmal eine Cendung 
diejer Dinge zum Staatsladen kam, ging 
man auf den Markt. Hier hatten die 
Juden das Wort. Eie erwarben 3. B. 
die Sileider dank „guter Beziehungen“ neu, 
trugen ſie zwei- oder Dreimal und konnten 
fie nun auf dem Markt als „alt“ vers 
faufen, aber für den dreis und mehrfachen 
Preis, 

Nifolat hat uns viel erzählt an jenen 
Abend, viel geftöhnt bat er und viel ges 
ichimpft. And bat geweint wie eim Sind, 
als wir ibm von Deutſchland erzählten, an 
jenem regennajjen Herbjtabend auf der Lands 
enge zur Krim ... 





Mit Juden, für Juden und 
durch Juden! 


Wer hat die boischewist sche Revolution 
gemacht? 


Zu jenen Wissenden, die den Bolschewis- 
mus schon immer als jüdisches Machwerk er- 
kannt haben, gehört auch der französische 
Arzt Celine. Er schrieb in seinem Buche „Ba- 
gatelles pour un massacre“: 

„Stalin ist nur ein IIenker. Die bolsche- 
wislische Revolution ist ein Abgrund, eine 
Kulisse. Tier herrschen die Juden als ab- 
solute Meister. Der Sieg der Revolution wur- 
de nur errungen mitden Juden, für die 
Juden und dureh die Juden. In al- 
len Revolutionen kommt der Jude immer 
mehr zur Macht. Zur Zeit Neros war der Ju- 
de noch nichts. IIeule ist er alles. In der 
Sowjetunion hat sich dieses Wunder erfüllt.“ 


Die große Kunst des Franzosen C£line be- 
steht darin, mit wenig Worten viel zu sagen. 
Auch sein Urteil über den Bolschewismus ist 
schr knapp gehalten. Aber es sagt mehr als 
manch langalmiger Aufsatz je zu sagen weiß. 
Es enthüllt die bolschewistische Revolulion 
als Großverbrechen der Juden. 
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Der Stürmer 


Die Legion der Scham 


Die Schande im Reiche Roosevelts 


Die amer,kanische Tageszeitung 
„Hollywood Life“ veröffentlichte in 
ihrer Ausgabe (Nr. 3) vom 9. 11. 1935 
einen erschütternden Aufruf, in wel- 
chem die Schande und das Elend 
gebrandmarkt werden, in die Hun- 
derttausende nichtjüdischer Mädchen 
durch Hollywooder Filmjuden ge- 
bracht werden. 


Wer hat die Millionen schöner Mäd- 
chen gezählt, die aus allen Teilen des 
Landes nach FHiellywood gingen auf der 
Suche nach Romantik und Ruhm? Wer 
hat ihre Seelenangst gefühlt nach bille- 
rer Entläuschung, Armut, IWunger und 
Erniedrigung? Ihre Legionen beiragende 
Menge ist unzählkar und die Entbeh- 
rungen und Leiden sind endlos! 

Im Bezirk Los Angeles gibt es allein 
300600 Mädel — ein Drittel der se- 
samten Einwohnerschaft des Bezirks — 
die von Filmruhm und Filmgröße lräun- 
ten! Jeizt sind sie Straßendirnen! Geh 
nach Holiywood und sieh sie in end- 
losen Reihen endlose Stunden stehen 
mit kleinen milgebrachten Stühlchen 
und Nahrung, wenn sie noch welche 
haben. Sie kommen — sonderbarer- 
weise — in Pyjamas! Warum? Weil sie 
keine Kleidung mehr haben. Indem sie 
zunächst den Kampf aufnehmen, ver- 
kaufen sie alles, was sie besilzen, sogar 
Ihr letztes bischen Kleidung bis her- 
unter zum Pyjama. Diesen behalten sie 
als leizten Anspruch auf Scham. Hei- 
mallos, ohne Geld, Nahrung oder Klei- 
dung schlafen sie schließlich jede Nacht 
mit einem anderen Mann, aber immer 
mit einem Juden, solange ihre 
Schönkeit noch nicht verwelkt ist, wo 
sie dann ein schlimmeres Schicksal er- 
wartet. 

So stehen sie in Linie jeden Tag — 
wartend — warlend — ob der ilerr Di- 
rektor ruft, immer ein Jude, eine 


dicke Zigarre rauchend, wenn er kommi 
und mustert. Die Legion der Scham! 
Die Filmproduklion ist nicht nur des 
Juden größtes Geschäftsmonopol gewor- 
den, sondern Hollywood ist gleichzeitig 
der größte weiße Sklavenmarkt der 
schönsten Mädchen der Welt! Es sind 
unsere amerikanischen Mädchen! 


Und so verliert unsere Nation ohne 
Unterlaß das beste seiner Fraulichkeit, 
hinweggelockt dureh geräuschvolle Re- 
klame, falsche Versprechungen, durch 
einen vergifteten Begriff des Glücks, um 
geopfert zu werden auf dem Altar der 
Entehrung und Scham, vorbereitet durch 
jüdische Lust nach Sünde und Gold. 


Und kein Mensch weiß, wie lange es 
noch dauern wird, bis die durch den 
Juden an unserem Volk durch Schän- 
dung wumserer Frauen begangenen 
furchtbaren Verbrechen endlich gerächt 
werden! 
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Der ewige Haß 
Aus den Gefichtern diefer Jüdinnen Fpricht der tenflifche Hat des jüdischen Verbrechers 
volfes auf jene, Die es wagten, fich des jüdifchen Sklavenjoches zu entledigen 





Alles, nur nicht arbeiten! 
Ein Schuappfchug aus dem Generaigondernement 





Sämtliche Bilder Skürmer-Arıhiv 


Zum Ordnuugsdienſt angetreten! 
Die Inden inden Ghettos Haben anıh ihre eigenen Ordnungsmänner. Man beachte die typifchen 


Plattfüre dieſer Hebräer, 


Der Jude rechts mit dem Gummiknüppel ift der „„Oberord- 


nungsmaun“. Wenn er ſchlecht aufgelegt ift, Haben jeine Raſſegenoſſen nichts zu lachen 





Züdiſche Klage 


Gegen den Euntſchluß der englifchen Regie—⸗ 
ring, feine Aufſtellung vein jüdischer Trups 
penteile innerhalb der eugliſchen Wehrmacht 
vorzunehmen, wendet ſich nach einem Bericht 
der „Times der Bräfivent der jüdischen 
Aftion für Paläſtina, Dr, Chaim Weizmaun, 
mit aroßer Schärfe Aus den Erklärungen 
Weizuaunns acht hervor, Dal; Die Juden vor⸗ 
geſchlagen Hatten, drei rein jüdische Divifios 
nen aufzuſtellen. Sic jollten als Abzeichen 
den Davidjtern tragen nud eine eigene na— 
tionale Bezeichnung und Flagge führen. Das 
Angebot bejtcht nad den Darleguugen Weizs 
mans ſchon feit 1. Dezember 1939, Weiza 
mann Führt bittere Klage Darüber, daß nicht 
nur Die Regiernug Chamberlain das ji 
diſche Augebot „wenig wohlwollend“ behan⸗ 
delt habe, ſondern daß ſogar Churchill trotz 
eifrigſter Bemühungen und ſchärfſtem jüdi— 
ſchent Druck die Verwirklichung der jüdi— 
ſchen Auſprüche bei den Militärſtellen nicht 
habe durchſetzen können. Weizmann macht 
dazu Die bittere Bemerkung: „Ber Name 
„Jude“ Scheint don Denjenigen, Die unſere 
Dienfte annehmen, ebenfo verabſcheut zu vera 
den, wie don nuſeren Feinden.“ 


Aus aller Welt 


Wegen der bevorzugten Behandlung der Juden 
durch die Engiänder in den nahöſtlichen Ge— 
bieten: herrſcht in arabiichen Wirtſchaſtskreifen 
Syriens große Entrüſtung. Oeffenttiche Auf— 
träge der engliſchen Verwaltktungsbehörden werden 
ausſchließlich an Inden vergeben. 

* 

Die franzöſiſche Regierung hat angeordnet, 
daß alle ſeit dem I. Januar 1936 in Frankreich 
eingewanderten Juden in Arbeilsfompaunien ein— 
gegliedert oder in Arbeitslagern zuſammengezo— 
gen werden. 

* 

Seit Erlaß des ungariſchen Raſſeſchutzgeſetzes 
im September I9HE jind bereits über 30 Juden 
wegen Raſſenſchande in Polizeigewahrſam. 

* 

Der 5sjährige jüdische Kaufmann Ferdinand 
Lukacs wurde in Budapeſt dabei ertappt, als er 
ariſche Mädchen und Frauen jüdiſchen jungen 
Männern zuſührte. Dieſes Handwerk beirieb er 
bereits 2 Jahre. Gegen Lukaes und ſeine jüdi— 
ſchen Auſtraggeber wurde das Verfahren wegen 
Raſſenſchande eingeleitet. 

* 

Das Bulkareſter Kriegsgericht verurteilte ſieben 
Kommuniſten durchweg Juden, darunter eine 
Frau — wegen VBerbreitung kommnniſtiſchen 
Agitationsmaterials zu lebenstänglicher Zwangs— 
arbeit, eine weitere Kommuuiſtin zu zehn Jahren 
Zwangsarbeit. 





[3 
Eine Gruppe jüdiſcher Schleichhändter, die 
über 1000 Stück Bekleidungs- und Wäſcheſtücke, 
Kupfer- und Bronzewaren aufgefpeichert hatte, 
wurde von der Sicherheitsbehörde in Nom ver— 
haftet. : 


„Gut wird es im der Welt evt dann fein, 
wenn in den Kirchen Kinos, und wenn die Stras 


Ben mit Chriftenfchädeln aepflaftert fein wer— 
den!” Diejer echt jüdiſche Wunſch ſtammt don 
dent jüdiſchen MApotheler Ladislaus Schotter in 
Tordoſchin in der Orava (Slowakei). 

* 

Der frühere trafifche Propagandachef, Abbad 
Dim el Huntli, erklärte in einem Preſſeinter— 
view u. a. folgendes: Die Juden find, abge— 
ſehen von den getanften &tementen, heute die 
einzigen, auf die jich das beitifche Regime in 
rat jtüßen kaun. In JIrak leben 165000 Ju— 
den, deren Vorſahren vor vielen Jahrtauſenden 
don einem ſiegreichen babyloniſchen König ans 
Paläſtina als Gefangene mitgebracht wurden. 
Aus den Sklaven wollen heute Herrjcher werden. 

* 

Sr Stockholm wurde der jüdische Verlags» 
direktor Helge Cohn wegen Betruges, Fälſchung 
und Diebſtahls verhaftet. Bereits 1936 wurde 
dieſer Jude zu einem Jahr und ſechs Monaten 
Straſarbeit wegen Betruges verurteilt, 





Achtung! Slürmerleſer! 


Viele unſerer Stürmerleſer ſind im Bes 
ſitze jüdiſcher und autijüdiſcher Bücher, 
Dokumente, Bilder uſw., Die für fie wenig 
Bedeutung haben. Für das Stürmer⸗ 
Archiv find dieſe Dinge jedod ſehr wich 
tig. Wir erſuchen Daher unjere Stürmer⸗ 
freunde, unjere Sammlung durch Zuſen⸗— 
dung ſolcher Gegenstände ausbauen zu 
Helfen, 

Die Schriftleitung des Stürmers 

Nürnberg, Pfannenſchmiedsgaſſe 19 
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Es iſt zu Beginn des Sahres 1795, 
 stönig Georg I. von Eugland jehreitet, in 
ſchwere Gedanken verſunken, unruhig in ſeinem 
Arbeitszimmer im St. James-Palaſt auf und 
ab. Der Geiſt feines Vaters, Georgs IL, ſteigt 
vor ihm auf, des Königs, der „weder Wiſſen 
noch Würde des Charakters, weder Moral noch 
Geiſt befejfen hatte, der durch fein ſchlechtes Bei- 
fpiel eine geoße Geſellſchaft noch tiefer finfen ließ, 
der im feiner Jugend, in feinen Mannesjahren 
wie im feinem Meter grob, niedrig und ſiunlich 
war" (Thaderay). Wohl hatte er ſich bemüht, 
in allen das Gegenteil feines Vaters zu fein, 
hatte mit feiner Gattin Charlotte ein vorbild— 
liches Familienleben geführt, hatte Schlichtheit 
nnd Mäßigkeit in feiner Hofhaltung eingeführt, 
hatte feine Loftfpiefigen Feſte mit allen ihren die 
Lüſternheit veizenden Iliterhalfungen veranftal- 
tet, hatte die in den vornehmen Streifen fo ver— 
breitete Trunkſucht und das ebeuſo verbreitete, 
alle Moral untergrabende Hazardipiel von ſei— 
nen Hofe verbannt, Aber was hatte das alles 
genußt? 

Mit tiefen Kummer mußte er immer wieder 
erleben, daß fein Sohn Georg, der Thronfolger, 
ganz in den Spuren feines Großvaters wandelte. 
Trotz aller Borftellingen und Mahnungen, an 
denen er es nicht hatte fehlen laſſen, jagte ein 
Liebesjtandal des Sohnes den anderen, und was 
diefer fonft noch trieb, bewieſen nur zu deutlich 
die ins Ungemeffere anſchwellenden Beträge der 
Schuldſcheine, die dem königlichen Vater in 
kurzen Abſtänden von Wucherjuden präſentiert 
wurden. Zu hoch denkt Georg III. von den 
Pflichten des Herrſchers ſeinem Lande gegen— 
über, als daß eu nicht über das unwürdige Be— 
tragen des Sohnes von ernſteſter Sorge er— 
füllt wäre. Er finnt darüber nach, ob es nicht 
doch noch eine Möoglichkeit gäbe, den Sohn auf 
den rechten Weg zu ſühren. 

Mit plößlichem Eutſchluß greift der König zur 
Glocke, ruſt den aufwartenden Kammerherrn 
herbei und gibt ihm den Auftrag, den Prinzen 
von Wales baldmöglichſt herbeizuholen. 

Es vergeht längere Zeit. Schließlich erſcheint 
der Thronſotger. Schon beim Eintritt in das 
Arbeitszimmer des Vaters muß er am dejjen 
Haltung jeftitelten, daß ihn wieder einmal eine 
der zahlreichen unerquicklichen Ausſprachen, an 
die ex ſich ſchon gewöhnt Hat, bevorſtehen. Er iſt 
daher entjihlofjen, einen möglichſt leichten Ton 
anzıfchlagen, weil er erprobt Hat, daß ber 
ve diejer Met von Unterhaltung nicht gewach- 
en it. 

„Eher papa”, jagte er, „Sie haben mich zu 
Eich befohlen. Darf ich fragen, was mir heute 
die Ehre einer Unterhaltung mit Ihnen ver— 
ichafft? Haben Sie fich eltwa wieder über irgend 
etwas zu beklagen? Denn meiftens belieben Sie 
ja, mich in dieſen Ausſprachen gehörig abzu— 
kanzeln. Womit habe ich Sie wieder gekränkt?“ 

„Mein Sohn“, gibt der König zur Antwort, 
„es iſt wahrlich nicht meine Schuld, wen bie 
Sujels unferer Unterhaltungen in den lebten 
Jahren fat immer höchſt unerfrenliche Dinge 
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waren. Und du haft richtig erraten, daß es auch 
heute nicht anders fteht. Bon ſeiten des Juden 
Iſaac ijt mir ein von dir ausgeftellter Schuld— 
ichein über 30000 Pfund Sterling zugegangen, 
deſſen ſofortige Begleichung erforderlich iſt. Sit 
e3 für mich ſchon eine unerträgliche Schande, 
meinen Sohn, den künftigen König von Enug— 
fand, ii den Händen wuchernder Juden zu 
fehen, fo bekümmert mich noch viel mehr die 
Erkenntnis, daß du in einer einzigen Nacht mehr 
vergendejt, als 1000 brave Arbeiterfamilien in 
einem Sabre zu verzehren Haben. Ich kann 
e3 vor meinten Gewiſſen nicht verantworten, daß 
da3 jo weitergeht. Das- Parlament Hat deine 
jährliche Mpanage in kurzen Abſtänden von 
50000 auf 70000, 100000 und ſchließlich auf 
120 000 Pfund Sterling erhöht und Hat wieder» 
holt viel größere Beträge bewilligt, damit du 
deine Schulden bezahlen kannſt. Sch ſchäme mich, 
auch für dich, erneut das Parlament anzurufen, 
und ziveiffe auch daran, daß es noch einmal 
getviflt ſein würde, wieder zu helfen. Die Beit- 
unftände jind jo, daß das Parlament dem Volke 
immer drückendere Steuern auferlegen muß, und 
du Tebft in Saus und Braus, ohne auch nur 
eine Spur von Neue vder Befferung zu bezeugen. 
Das Maß iſt voll. Endlich einmal muß Schluß 
gemacht werden.“ 

Der Thronfolger lächelt. 

‚Mon cher papa, verzeihen Sie gütiaft, wenn 
ich dieſe Melodie ein wenig altmodijch Finde. 
Zu oft ſchon Hörte ich fie. Wollen Sie den 
finftigen König vor England mit demfelben 
Mae meſſen wie einen Krämergehilfen? Iſt 
es nicht recht und bitlig, daß der künftige König 


kein Pfennigfüchfer iſt und freigebig und groß— 


laſſen, der ähnlicher Sinnesart wie Sie, mon 
cher papa, war. Und Hat Friedrich nicht die 
Boransiagen des Baters in effatanter Weiſe 
Lügen geftraft? Hat er nicht unfterblicden Ruhm 
geerntet 9" 

‚Mein Sohn“, ift des Baters ernſte Aut— 
wort, „du bijt Fein Friedrich, Diefer hatte die 
vechte Auffaffung von feinen fünftigen Herrſcher— 
pflichten, er verlor fich nicht an fragwirdige 
Weiber und minderiwertige Zechkumpane, er war 
dein Künſten und Wiljenjchaften ergeben, er ſtu— 
dierte die großen Philofophen und vernachläjligte 
aud) die Aufgaben nicht, die Heer und Verwal— 
tung ihm fteilten. Nur Diejes ernjte Streben 
hat ihn fpäter feinen unvergleichlichen Ruhm 
eingetragen. Bon dir habe ich bisher aber nur 
gehört, daß du deine Beit in übeljter Gejell- 
ſchaft mit Trinkgelagen, unwürdigen Liebjehaften 
und Glücksſpiel vergeudeſt. Ich habe bisher bei 
dir feine Spur von ernjter Tätigkeit, wie fie 
zur Vorbereitung auf deinen Fünftigen Herrſcher— 
beruf notwendig wäre, wahrgenommen.“ 

„Eh bien, mon pere, gedulden Sie fich, viel— 
feicht Kommt bei mir auch einmal die große 
Wende.” 

„Sott gebe es!” antivortete der König und 
fährt fort: „Wem ich dich heute rufen ließ, fo 
bewog mich dazu eine weitere Ueberlegung. Viel⸗ 
feicht gibt es eim Mittel, dich zur Umkehr zu 
bewegen. Du biſt nun 32 Jahre alt und haſt Ge— 
legenheit genug gehabt, deine Jugend, zu ge— 
nießen und die Unbequemlichkeiten, die fürſt— 
liche Geburt nun einmal mit ſich bringt, von 
dir fern zu halten. Nun aber iſt es Zeit, dich an 
eine Pflicht zu erinnern, die für den Thronfolger 
gebieterijcher ift al3 für gewöhnliche Sterbliche. 
Wir miüjfen darnach trachten, die Thronfolge in 
England unferen Haufe zu ſichern. Mit anderen 
Worten: Sch wünſche, daß dit did) verheirateft. 
Dein bisheriger Lebenswandel war allerdings 
eine fehr wenig geeignete Vorbereitung für dei 
Eheſtänd. Aber 68 Hat ſich ſchon oft ereignet, 
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mittig auch in aller Geldangelegenheiten ver— 
fährt 2“ 

„Du jcheinft div nicht bewußt zu fein”, klingt 
e3 vom Water zuric, „daß es nicht dein Geld 
ift, mit dem du jo leichtſinnig herumwirfſt, ſon— 
dern daß der Schweiß von Taufenden armer 
ſchwer arbeitender Menfchen daran klebt!“ 

„Soit, mon père“, erwidert zyniſch der Sohn, 
„aber iſt e8 nicht bie Pflicht der Untertanen, für 
den König zu arbeiten ?“ 

„Du ſcheinſt ganz vergeffen zu haben’, unter» 
bricht ih Georg IM, „daß dieje frivole Auf- 
faſſung jenſeits des Kanals Ereignilfe herauf- 
befehtvoren hat, für die dem armen Ludwig XVI. 
und feiner Gemahlin am wenigften die Schuld bei- 
gemejfen werden kann, die ihnen beiden aber ſowie 
Tanjendenr von Edelleuten den Kopf gefoftet hat. 
Wolle Gott, daß dir nicht dereinſt Aehnliches 
zu befürchten Haben müßteſt.“ 

„D, mon Dien, cher papa, welch’ büftere Pro- 
guofet Indeſſen fcheint es mir, als ob Sie alle 
diefe Dinge zu ſchwer nehmen. Und iſt e3 übri- 
gens wicht immer jo gewefen, daß Väter und 
Söhne ſich meiftens wicht verftehen, bejonders 
wenn es ſich um fürſtliche Familien handelt? Ich 
möchte mir erfauben, Sie daran zu erinnern, 
daß vor nicht allzu langer Beit ein königlicher 
Bater jeher ımzufrieden mit ſeinem Sohne war 
und ihn Hart behandelte, jo daß diefer jchlieh- 
lich ſogar die Flucht ergriff, um wicht vom 
Bater vergewaltigt zu werden. Der große Fried— 
rich mußte ſich nur allzu oft die gleichen Bor- 
ſtellungen wie ic) von feinen VBaler gefallen 








daß aus ausjchweifenden Sunggefellen ehrſame 
und vorbildliche Ehegatten twurden. Vielleicht 
gelingt e3 auch dir! Aber auch die Staatsraiſon 
gebietet deine Verehelichung.“ 

Georg wurde unruhig. 

„Eher papa, Sie überrafchen mich aufs höchſte. 
An eine Heirat habe ich bisher noch nicht gedacht. 
Sch glaube auch, daß mir für den heiligen Stand 
der Ehe noch die rechte Würde fehlt.“ 

„Das hindert nicht, daß ich auf meinem Vor— 
fchlag Dbejtehe. Aber zuvor noch eine Frage: 
Welcher Art find deine Beziehungen zu Mrs. 
Fig Herbert? Man Hat mir zugetragen, daß bu 
mit ihe nach römiſch-katholiſchem Ritus verheis 
ratet ſeiſt.“ 

„O, Papa, das Hat nichts zu ſagen. Eine flüch— 
tige Liaiſon ohne tiefere Bedeutung.“ 

„Tant mieug! Aber Höre zu: Daß dir nichts 
daran Tiegt, dein bisheriges Leben aufzugeben, 
muß ich Yeider glauben. Nichtsdeftoweniger bin 
ich aber entjchlojen, deine Schulden nicht mehr 
zu bezahfen, ſelbſt auf die Gefahr Hin, dadurch 
einen neuen Skandal heraufzubeſchwören. Ich 
twirde mich nur dann dazu verftehen, wenn 
dir dich bereit erflärtejt, auf meinen Heirats— 
vorfehlag einzugehen. Ich habe die Wirgelegen- 
heit auch ſchon mit der Königin befprochen. Sie 
wiirde dich gern mit der liebenswürdigen Prin- 
zeſſin Luile don Mecklenburg-Strelitz vermählt 
jehen. Da dieje aber eine arme Prinzejfin ift, 
wiirde ich e3 vorziehen, wenn bu deine Bafe, 
die Prinzeſſin Caroline von Braun- 
{ch weig, Heirateteft. Sie ift, wie ich weiß, und 
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nad alfen Erkundigungen, bie ich eingezogen 
habe, eine hübſche, liebenswürdige und kluge 
Dame, von der ich mir vorſtellen kann, 


es ihr gelingen könnte, dir die Ehe ſchmackhaft 
zu machen. Sch zweifle auch nicht daran, daß ihre 
Zuſage dir gewiß wäre, Sch bitte dich ernfilich, 
Dub mit dieiem Gedanfen vertraut zu machen, 
Ich verbinde damit die Hoffnung, daß die mente 
Periode, di die du damit eintreten würdeſt, 
auch einen Umſchwung in deiner Lebenshaltung 
und in deinen Anfchauungen herbeiführen würde. 
Sch bitte dich, dir die Angelegenheit reiflich zu 
überfegen und mir balbmöglichft deine Anficht 
mitzuteilen.“ 

„Eh bien, mon pöre, nous verrons“, entgegnet 
der Prinz leichtfertig. Er verneigle ſich lächelud 
und geht aus dem Zimmer. 


Aber wozu hat man ſeine Juden? 


Am ſelben Abend, als der König dieſe Aus— 
ſprache mit feinem Sohne hatte, ging es im St. 
James Club wieder einmal hoch her, wie immer, 
wenn der Prinz von Wales den Elub mit 
feiner Gegeuwart beehrte. In der Mehrzahl wa— 
ren ſeine Mitglieder alte und junge Nichtstuer, 
denen die hohen Einkinfte, welche Erbſitze und 
Sinekuren aller Met ihnen einbrachten, es er— 
laubten, ſich die Langeweile mit, Trinken und 
Spielen zu vertreiben, ſoweit nicht Liebesaben— 
teuer fiir die erwünſchte Abwechslung jorglen. 

Als Prinz Georg die Klubräume betrat, wurde 
er mit Yautem Hallo von den Genoſſen feiner 
jo zahfreichen Gefage begrüßt. Er ſelbſt erwi— 
derte die Grüße aber nur mürriſch. Es war ihm 
anzumerken, daß feine Stimmung ſchlecht war. 

Warum fo mißgeftimmt, Königliche Hoheit? 
rief ihm der Marquis von Steyne zu. 

„So muß einem Ochſen zumutle fein, dev zur 
Schlachtbank geführt werden ſoll“, lautete des 
Prinzen Antwort. 

„Bobby, wir find doch hier nicht in Paris, 
wo man unferesgleichen reihenweiſe guillotiniert!“ 
entgegnete der junge Herzog von Site, 

„Run ganz ſo ſchlimm fteht es freilich nicht“, 
ertviderte der Prinz, „aber ſchlimm genug immer— 
Yin. Hört! Mein tugendfaner Bater will mid 
durch eine Heirat zu einen Muſtergatten mas 

en!” 
terre Gelächter war das Echo diejer Au— 
fündigung. 

Den Prinzen von Wales in das Chejoch einzu— 
ſpannen, war in der Tat ein für die Anweſen— 
den fo unvorjtellbarer Gedanke, daß jie glanbien, 
der Prinz habe fich wieder einen feiner häuſigen 
frivolen Späße erlaubt und wolle fie zum Beſten 
haben. 

Diefer aber wurde wülend und ſchrie: „Grinuſt 
mich nicht fo blöde au, ihr Schafsköpfe! Der 
afte Herr meint es wirklich eruſt, und ih ſehe 
nicht ein, twa3 daran fo Spahhajles it. Mir 
jedenfalls ift der Spaß; vergangen!” 

Schnell aber ſchlug bei ihm die Stimmung um. 
„Shampagner her!“ befahl ev, und bald floß der 
Schaumwein in Strömen. Es dauerte auch nicht 
fange, jo machte fich der reichliche Weingenuß 
bet dem Prinzen und feinen gechhumpanen in 





daß 
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lauter Fröhlichkeit bemerkbar. Gemeine Witz— 
und Scherzworte gingen hin und her. 

„Was aber wird Mrs. Fitz Herbert dazu 
fagen, daß Schön Florizel ihr untren werden 


will?“ wart Lord Halifax plötzlich in die U: 
terhaltung. 
„Nas acht das die) an?“ vief der Prinz ihn 
Heftig zu. 
„Sie ift doch aber mit Ener Königlichen Hoheit 
verheiratet ?” meinte ein anderer. 
„Das wäre das gerinaffe Hindernis“, ſcholl es 
bom Prinzen zurück. „Wozu haben wir den Erz— 
biſchof von Canterbury? Er wird die nach ka— 
thofifchem Ritus vollzogene Trauung wicht an: 
erkennen und tun, was ich ihm beiehle. Wißt Ihr 
dem, wie er zu feiner Priinde gekommen tt? 
Etwa, wegen feiner Gelehrſamkeit oder ſeines 
Glaubenseiſers als Gottesſtreiter? Daß ich nicht 
lache!” 
„Königliche Hoheit haben recht“, ließ ſich der 
alte Graf von Exeter vernebmen. „Wenn ich In 
den St. Names Palaft unter der Regierung Kö— 
ig Georgs Il. hineinblicke, jo höre ich die 
fangen Andsgewänder der Geijtfichen anf den 
Hinterfreppen rauſchen, die zu den Gemächern 
der Hoſdamen führen, um in deren Schoß ge— 
füllte Börſen gleiten zu laſſen. Wißt ihr, daß 
Lady Narmouth, eine der Favoritinnen unſeres 
gottesfürchtigſgſſten und huldvollſten Monarchen, 
einen Biſchofsſitz an einen Geiſtlichen für 5000 
Pfund Sterting verkaufte? Sie wettete mit ihm 
um dieſe Summe, da er daran zweijelte, Biſchof 
au werden. Er derfor die Wette und zahlte ihr 
das Seid. Glaubt ihr, daß ev der einzige Biſchof 
var, der auf dieſe Weife zu feiner Würde ge— 
langte 9 

Tofender Beifall lohnte den Erzähler diefer 
„pikanten“ Geichichte. 

„ie werden aber die Freundinnen Ener 
Königlichen Hoheit ſich die Aeuglein rot weiten, 
wenn die Gnuuſt ihres Lieblings ſich von ihnen 
ab- und einer einzigen zuwendet?“ meinte ein 
anderer. 

„as bevechligt dich zu dem Schluſſe, daß ich 
al3 Ehemann meinte Gunſt unr einer Frau zu— 
wenden würde? Etwa euer eigenes Beiſpiel? 
Wieviel Mätreſſen habt ihr noch neben euren 
Frauen? Und wie viele von dieſen ſind die 
Mätreſſen eurer Freunde? Glaubt ihr, daß ein 
Prinz von Wales es ſchlechter haben müſſe als 
ihr andern? Sch werde mich an even gefälli— 
gen Frauen und Liebchen ſchadlos halten, wenn 
ich mich zu ſehr laugweite!“ 

Diefen Temperamentsausbruch begfeitete 
ganze Chorus mit ſtürmiſchem Beifaft. 

„Nun aber genug mit diefem Geſchwätz! Gehen 

—wir zu ersteren «Dingen ber!‘ —— w 

mit biefen Worten brach der Priuz die meilere 
Erörterung ab. Man mitte, was er meine. 
Schnell war das Hazavdiptel int Gange. Es ging 
um Hohe Beträge. Der Überreichliche Sektgeuuß 
Hatte die Spietwut noch geſteigert, Es dauerte 
nicht fange, jo hatte der Prinz wieder eine jehr 
bohe Summe verſpielt. 

„Glück in der Liebe, Unglück im Spiel!“ rief 
man ihm zu. 

Das war für den Prinzen fatal genug, zumal 
der König ſich weigerte, den letzten Schuldſchein 
Iſaacs einznlöſen. ber wozu hatte man 
ſeine Juden? Dieſe geſätligen Leute warteten 
vor den Toren des Klubhauſes, um im BVerlegen— 
heit geratenen Lords bereibvilfigft auszuhelfen. 
Und dem künſftigen König ſtanden ihre Beutet 
natürlich erſt verht ofſen, wußten fie doch nur zu 











der 
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aut, tote ſehr ſich ihre Geſchäfte mit dieſem ren— 
lieren würden, ſobald fie ihre Rechnung präfen- 
tierten. 

Alſo ging der Prinz hinunter, rief einen 
Lakaien herbei amd befahl ihm, Den Inden 
Iſaae in ein Kleines, dicht bei der Tür gelegenes 
Zimmoer zu holen, das feer ſtaud. 

Nach wenigen Minuten trat der Nude ter 
tiefen Bücklingen ein. 

„Schaſf mir ſofort 10000 Pſund!“ ſchrie der 
Prinz ihm entgegen. 

„Wai geſchrien, Königliche Hoheit“, weimerte 
der Jude. „Ich bin ä armer Jüd, wie ſoll ich 


ſchafſeu io viel Pinke? Wo doch der letzte 
Wechſel noch nicht iſt bezahlt!“ 
„Halt's Maul, Inde, und bring' das Geld, 


aber jojort! Wenn du's nicht Haft, To geh’ zu 
Moſes md Lewy, die ja auch ſchon drangen 
warten. Pack dich fort und fei ſchlennigſt wieder 
zurück!“ brüllte dev Ihronfolger. 

Der Jude beeille ſich zu verſchwinden. Nach 
wenigen Minuten war er wieder da. 


„Haſt du das Geld?“ herrſchte der Prinz 
ihn au. 
„Mer haben's zuſammengebracht, Königliche 


Hoheit“, winſelte der Jude, „aber muß ich zahlen 
ſelber enorme Zinſen.“ 





„Nun, gib ſchon her!“ rief der Prinz, unge— 
duldig mit dem Fuße ſtampfend. 

„Aber erſt müfſen Königliche Hoheit unter 
ſchreiben ä Papierchen“, mauſchelle der Jude und 
reichte ihm den Wechſel hin. 

„Her damit!“ war die Autwort. Und ohne ſich 
den Text genauer anzuſehen, unterſchrieb Der 
Prinz haſtig, ſteckte gierig das Geld ein, das 
der Jude ihm aushändigte, und verſchwand, ohne 
ihn auch nur noch eines Plifos zu würdigen. 
Der Inde aber richtete ſich auf, Triumph Teich 
tele ans feinen bösartig blitzenden Augen. 

„Werd fein ä feiner König fer ins 
Jüden!“ murmelte er vor jich Hi. 

Er hatte auch Grund zufrieden zu fein. Für Die 
arliehenen 10009 Pfund trug er einen Isechlel 
über 15000 fund fällig in 4 Wochen nad 
Haufe. 

Der Prinz eifte au den Spieltiſch zurück, und 
das Spiel ging mit immer höheren Einſätzen 
weiter, bis die zu große Trunkenheit der meiſten 
auch dieſem Treiben ein Ziel ſetzte. 

Noch aber hatten manche wicht genug gefeiert. 

„Auf, zur Fröhlichen Sau!“ fehrie einer plöß- 
fich. 

„Auf, zur Fröhlichen Sau!” Hang es von allen 
Seiten zurück. 


In der Schenke ‚Sur fröhlichen Sau" 


Die Schenfe „Zur fröhfichen Sau” lag in einer 
der dunkelſten Gaffen Londons. Ihre Gäjte 
waren zum großen Teil Tagediche, Gefindel, 
Verbrecher, Straßendirnen und Zuhälter. Mit 
unter aber änderte ſich das Bild. Wie in Paris 
vor der großen Revolution kitzelte es auch die 
jiiberreizten Nerven der degenerierten Geſellſchaft, 
die Euglauds Geſchicke fette, manchmal unter: 


zutauchen, in den Wuſt von Gemeinheit und 
Perverſität der Stammgäſte von Lokalen, wie 
es die „Fröhliche Sau” war. Es erſchienen 


daun vornehme Lebejünglinge und männer, mit 
unter auch von Damen im höfiſcher Toilette be- 
gleitet, um ihre Nerven bet fleißigem Genuß von 
Whiſty und anderen ſcharfen Geträuken in die- 
fen Unterwelts-Milien aufzupulvern. Es dau— 
erte daun nicht lange, bis ſie ſich unter Die 
Stammgäite, beſonders diejenigen weiblichen Ge— 
ſchlechts, miſchten. Aber auch gut gewächſene 
junge Männer fanden ihre Liebhaber. Schnell 
eutwickelten, ſich dann Bacchanale von ſolcher 
Schamloſigkeit, wie es ſelbſt ein Hogarth, der 
ja die engliſchen Unſitten, vor allem auch die— 
jenigen der fogenannten „Geſellſchaft“, fo meiſter— 
lich dargeſtellt hat, nur andeuten konnte, 

So kam es auch, als der Prinz von Wales 
mit ſeinen Klubgenoſſen den Spielſaal ver— 
laſſen hatte. 

die Kellertreppe der „Fröhlichen Sau“ hinab 
ſtürzte eine Schar betrunkener Leute, an deren 
Haltung und Kleidung zu erkennen war, daß 
jie ganz anderen Sphären entjtanmten. Laut 
lärmend ſtürzten fie an den Schenktiſch. „Brannt- 
wein her!“, brülltie der Führer dev Meute. Der 





Wirt heeilte ſich, den Wünſchen der vornehmen 
Herren, die mit Goldſtücken um ſich warſen, 
ſchteunigſt nachzukommen. Als fie Die Gläſer 


bajtig geleert hatten, verteilten fie ſich auf die 
einzelnen Tifehe, deren meibliche Gäſte ihnen 


ſchamlos zuwinkten. Es entſpann fich ſchnell ein 
Treiben ſo 
noch 


Art, 
erlebt 


wie ſelbſt dieſes Lokal 
hatte. 


toller 


es jemals 


Beſonders zyniſch gebärdete ſich jener blonde 
Mamı, deſſen au ſich ſchöne Züge deutlich die 
Spuren niedriger Gier verrieten. Es war der 
Prinz von Wales! Sein Unglück war, dab er mit 
feinem vorteilhaften Aeußeren auch eine wohl- 
Hingende Siimme verband und gerne ſaug. Als 
eine Straßendirne ein gemeines Gaſſenlied an— 
ſtimmte, vereinigte er ſeine Stimme mit der 
ihren. Freuetiſches Beifallklatſchen des vorneh— 
men und des ordinären Geſindels begleiteten das 
Duett. Dann faßte dev Prinz das Frauenzimmer 
um die Taille und tanzte auf einem Tiſch einen 
eindeutigen Cancan mit ihr. 


Eine andere Dirne, die ihn wohl erfamıt 
hatte, fang Schmachtend: „Schön Floritzel, nimm 
mich mit auf dein Schloß!" md jprang ihm in 
die Arme, die ſich ihr einladend geöffnet hat— 
ten. Schnell verfehwanden fie dann in einer 
dunklen Ede. Andere Paare hatte ſich gefun— 
den und folgten ihrem Beiſpiele. 


Diefe vornehmen Herren und Damen, bon 
denen Romney, Gainsborough und Neynotds jo 
entziidende Porträts gemaft haben, unterſchie— 
den ſich nur äußerlich von den Stammgäſten der 
Fröhlichen Sau”. Sie waren alle einander wert. 
Die Damen tnsbefondere waren um 
nichts befjer als bie elenden Straßen- 
dirnen, die vielleicht durch widrige Verhält— 
niffe zu ihrem jchmußigen Gewerbe gefommen 
twaren, während jene, im Ueberfluß aufgewachien, 
feine Entſchuldigung Fir ſich anzuführen ver: 
mocht hätten, als höchitens die eine, daß ihre 
Männer ſich zum Teit auch nicht von ben 
wöhnfichen Verkehrsgäſten der „Fröhlichen Zu" 
unterſchieden. Dem  Kaffchipiel, Betrug bei 
Pferderennen und noch Schlimmeres offenbarten 
die zahlreichen Skandale jener Zeit, in Die die 
edfen Lords verwidelt ware. — — 


(Fortiering folgt.) 
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Gelleortbriefe an den Fhinmer- 








Das Bolt hungert, der Jude praßt 


.... Nun haben auch wir die „Segnungen“ 
des Bolſchewismus kennengelernt. Wenn wir 
früher in deutſchen Zeitungen Bilder über Ruß— 
fand jahen, fo hielten wir manchmal derartige 
zuſtände kaum für möglich. Alles aber wird 
heute übertroffen durch die Wirklich 
feit.... Die Not der Bevölkerung in ber So— 
wjetunion iſt furchtbar, Nie den Juden 
acht es gut. Wir können faſt nicht begreifen, 
wie es die Hebräer verſtanden haben, ſich alle 
begehrten Artikel zu beſchaffen, während das 
Volk in bitterſter Armut lebt . . . . 

Ufſſz. Gerhard Luft, 


inter der Knute des Juden 


Das Volk ift Hier vollkommen abgeſtumpft 
und durch die Machenſchaſten der Juden, deren 
Verbrechen zum Himmel fchreien, verängſtigt ... 
Jeder Verwaltungs und Kommiſſarpoſten war 
von einen Inden befegt... Altes in allem habe 
ich gefehen, daß nicht die Sowjetunion, ſondern 
unſer Vaterland ein Paradies iſt. Wir wollen 
dem Führer danken, daß er uns vor dem bol⸗ 
ſchewiſtiſchen Unglück verſchont hat . . . . . 

Hauptmann Wilhelm Speer. 


‚sch bin ä armer Jud!“ 


.... stürzlich hatten wir mit gefangenen Bol 
ſchewiken Holz im Wald zu füllen. Unter ihnen 
befand ſich auch ein Jude. Wenn dieſer Gauner 
einmal eine Zigarette bekam, ſo verjehacherte ex 
ſie fofort un 5 Rubel an feine anderen Ka— 
meraden weiler..... Dann trafen wie auf 
einen anderen hebräijchen Gamer, Auf unfere 
Frage antwortete er: „Ich bin ä armer Sud!“ 
Gr war ein Emigrant aus Deutfihland, den wir 
nun in der Sowjetunion wieder frhnappten. Un— 
ter den Ramſchwaren, die er bei ſich führte, be— 
fand ſich ein Talmud . . . .. 

45 Starmmann Karl Bauer. 


En x 


Unſer Mitarbeiter Kurt Maſching, Gebirgs— 
jäger, ſſtarb im Kampfe gegen Den jüdiſchen 
Bolſchewismus am 17. November 1941 den 
Heldentod für Führer und Volk. Der Stür— 
mer hat ein treues Gefolgſchaftsmitglied ver— 
loren. 

Schriftleitung und Verlag des Stürmers 





Wie notwendig die Kennzeichnung der Aebräer durch den Judenſtern war, beweifen die obigen Bilder. Wer fieht 





dem Generalgouvernement auf den erften Blick an, daß fie Jüdinnen find? 


Stürmer-Aıchiv 


diefen Weibern aus 


Nr. 5 Der E’irmer 











Das Maffer nimmt 


Kann man am Geivitter Geld 
3: | verdienen? 


Menn man alles Regenwaffer fammeln 
und damit Wäſche wafchen würde, könnte 
man viel Geld verdienen. Denn Negen- 
wafjer läßt die Seife im Wajchpulver ganz 
anders ſchäumen als Leitungswaffer. Wenn 
die Lauge gut ſchäumt, dann wird auch die 
Waſchkraft richtig ausgenußt. 

Wie tommt es aber, daß die Wafchlauge aus 





rung fommt, bildet 





Seitungswaffer fo viel ſchlechter ſchäumt? 


die Erde verjchiedene Mineralien, u. a. 
auch Kalt auf. Diefe Mineralien geben dem 
Maffer oft einen feinen und eigenartigen 
Gefhmad. Sie kräftigen die Gefundbeit, 
ja fie heilen jogar bei gewiſſen Krankheiten. 
Zum Wafchen eignet fich diefes Waffer aber 
nicht, Der Kalkgehalt macht es hart. So— 
bald dann Seife oder feifenhaltiges Wafch- 
pulver mit diefem harten Waffer in Berüb- 


aber fcyäumt nicht und hat auch keine Reini- 


Ect’e 7 
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gungskraft mehr. Man muß dann noch 
mehr Waſchpulver nehmen, um die Wäſche 
einigermaßen ſauber zu bekommen. 

All dieſe Seife oder das Waſchpulver kann 
man ſparen, wenn man das Wafjer vor bern 
Machen weich madt. Man muß nur 
einige Zeit vor Bereitung der Wafchlauge 
einige Handvoll eines guten Enthärtungs- 
mittels im Refjel verrühren. Diele Yaus- 
frauen ftaunen, mit wieviel weniger Waſch⸗ 
pulver ſie dann auskommen! Die Waſch- 
lauge ſchäumt viel beſſer als früher und 
reinigt viel gründlicher. 


auf ſeinem Weg durch 





ſich Kaitſeife. Kalkſeife 























—— Ä = itvewährtes dans · 7 : — 
Die Große Weltgeschichte f soonjanre u. Ginreibemittel bei 
Klosier- Rheuma, Jschias, Ropf-, 


Völker und Staaten der Erde. Von diesem großiun- 
gelegten, neuen Geschichtswerk in 16 Bänden, im 
handl. Format von 19X275 cm, das Leben großen 
weithistorisch. Gesamtdarstellungen die Geschichte 
cines jeden bedeutenden Volkes der Erde bis in die 


Nerven und Erkältungs⸗ 
schmerzen — Ermübung — 
Strapazen Sport 


prozesse 


Ein traurigesKa- 





jüngste Gegenwart in sich geschlossen behandelt, pitel klösterlich. 
ist sofort lieferbar, Band 9 Halien und Band » Verirrungen | 
Spanien und Portugal. Die weiteren Bände werden Der christliche 
in Abständen von 4—5 Monaten grliefert. Insgesamt Hexenwahn ; Karmelitergetit Amol in Apotheten u. Drogerien erhältlich. 





umfaßt das Werk etwi 7500 Seiten, 3200 teils bunte 
Bitder und 225 vielfarbige Gieschichtskarten. ‚Jeder 


Geheimschlüs- 
sel zur Welt- 








dhwerhörigkeit 













Band kostet in Leinen gebunden RM. 19,50. Die Große politik ! $ 
en Monaten Bl 007 |] 7 zocen oe || FÜTO- 2 
ort Dortmund, uk: P Grundlagen d. & und Ohrensausen 
Buchhandlung F. Erdmann, Dortmund 50, s nt Arheilen heilbar? Ausführliche Austunft 


umjonft. Porto beifügen. 


Gutenbergstraße 35, Postfach 307. j 
il Loest,Duderstadt 202 a.Harz 


Kampftschriften 
RM. 10.50 Nachn. 


Beitfodein cm 


rasch und 











Er EEEETEEISEETTEEE — 
7 Buchhandlung preiswert Ne Bin Erfinder des Ohrenvibrationsapparates 
Achtung Hantleidendel | "sr hen 
BnnStalte: —* Hohe Füllkraft Durch — 
Ri 5 6 en Fernunterricht 
Wichtige Nachricht über ein neues Heilmittel! N — Binden lange Lebensdauer | 75% 97» 

Bor einiger Zeit ift es gelungen, ein neues Heilmittel für die mit Saut> — uster gratis | 
leiden Geplagten zu erfinden, Dieſes neue. im Herftellimgsverfahren Raucher i:  RUF'22638 Jos.ChristI Nchf. Schriftrerkehr 
zweifach patentierte Heilmittel ift ein Nefirpräparat, es enthäft feinerlet „erdet ın wenigen 'agen Ch. Opt. 2 nent Ng. glönzendg, ERFORE: 
chemiiche Zufüge und ift daher unfchädlich. glebten, Pyautausichläge, vie Nichtraucher am Opf. 41 Beste Beurteilung — 






ſpoziell von unreinem Blut herrühren, Furunket, Pickel, Miteſſer, Ekzeme durch 
(auch Berufsekzeme) fowie unreine Haut können jest durch dieſes neue 
ne in vielen Fällen mit Erfolg belampft werden, und auch bei TABAKEX 
Schuppenflechte find günſtige Ergebnijje erzielt worden, Dieſes neue 
PBrüparat hat felbjt bei jahrelangen, veralteten Fällen Heilerfolge auf 28 Zeiten. Heft kasienioa 
zinveifen, was und immer wieder beftätigt wird. Wurpadung 3.95 HM, LABORA-BerlinSW29 3 i 
Sroßpadung dreifah 6.60 NM franfo Nachnahme. Intereſſante 
Broſchüre fendet foftemos 


Dr. E. Günther & Co., Abt.K 3 ‚Leipzig © 1, Postfach 596 
Inhaber C. 


Stottern 


u. a. nerv. Hemmungen 
nur Angst. Ausk. frei 
Hausdörfer,Breslau I6K 


usw. durch Selbstunter- 
richt. Prosp. S. frei. 
Zahlungserleichterung, 
WAFCO, Berlin SW11 St. 
















In Foaricke, Roshock 131 








82 3 34 Die tradifionelle aststätte Berlins F 
Cafe Viktoria Unter den Linden 22, Ecke Friedrichstr 


Konzert allererster deutscher Kapellen 














Das historische 


= 2 . 
Cafe Unter den Linden Kaffeenaus seit 1878 
Unter den Linden 29, Ecke Friedrichstraße 
Erstklassige deutsche Unterhaltungsmusik 
nicht immer genügend Nährstoffe liefern, 


i — 
Delphi Kantstraße 12a, Ecke Fasanensiraße In diesen Fällen bewährt sich gut 
Nachmittagstee 1,5 Uhr - Abends .8 Uhr - 100 Tischteletone LambostinsLeeitkin 


Eintritt frei j Täglich spielen allererste Kapellen! Bei narwöser Unruhe, Neuraigie, Unlust und mr- 


J urn. 0 007°, |vösen Erschöpfungen bringt Lamhostin-Lecithin oft 
Grau? Wässersuchl 


schnelle Besserung. Die an Nervennahrung Lam- 
Gebrauchsanweisg.4grat. 


bostin-Lecithin ist der natürl., unschädliche Aufbau 
graue Maare od. Geht zu-| M. Leingstättner, 


für verbrauchte Nervensubstanzen, 

Bestell-Nr. 814 Packung mit 150 Dragdes RM. 3.25 
sück.Näh.frei. Ch,Schwarz| München 15 
Darmstadt \ /2 Herdw91a |Kapuzinerstraße 31. 


kraft und Lebensfreude 
Die gewohnte tägliche Nahrung wird den Nerven 


Nikotin 
vergittet d. Körper. Werde‘ 
Nichtraucher ohne Gur 


eln. Näh.trei. Ch,Schwarz 
Darmstadt Z 72 Hordw.91B 






$peziat-Haaröl beseit, 


Hühneraugen, 
Hornbaut, 
Schwielen! 


Dazu als bekömmlich., beruhigendes Abendgetränk 
Lambrechts 


NERVENTEE 


das vorzügl. bewährte Hausmittel. Bestell-Nr. 815 
Packung für ca. drei Wochen ausreichend RM 1.60 
Und zur Stärkung des Allgemeinbefindens die wohl- 
schmeckene 

Vitaminnahrung A-D- 


BIOTAMIN 


Der Inhalt einer bequemen Taschenpackung mit 
16 Täfelchen vereinigen in sich die Vitamine von 
Lebertran und frischen Zitronen, eingebettet in 
Traubenzucker. 

Bastell-Nr. 213 Taschenpackung .... 9RUI 


Ausführl, Prospekte auf Wunsch kostenlos, 
Lieferung durch Nachnahme (Porto extra). 


E,Lambrecht & Co., Frankfurt a.M. 


Postfach 2441 Z 


Bevorzugt beim Einkaut 
unsere Inserenten! 





i Au — ihma, 
AL 


find die quälenden Zeugen einer geſchwächten, reizempfindfichen, 
oftmals entzündlich veränderten Atmungsſchleimhaut; daher ihre 
Hartnädigfeit. Tritt man ibnen aber mit „Gilphoscalin” entgegen, 
fo zeigt man das richtige DVerfländnig für das, was hier nottut, 
nämlich: nicht allein der jeweiligen Beschwerden Herr zu 
werden, fondern vor allem aud auf das anfällige Schleimhaut⸗ 
gewebe in wirklich heilträftigem Ginne einzuwirfen. Das ift der 
DVorzug der 


„Silphoscalin:Tabletten” 


die feit Tangen Fahren vielfeitige Anerkennung gefunden haben. — 
Achten Sie beim Einkauf auf den Namen „Eilphoscalin“, die 
grüne Padung und den ermäßigten Preise von AM. 2.06 für 
80 Tabletten. Erhältlih in allen Apotheten, wo nidyt, dann 
Rofen»Apothefe, Münden, Rofenftraße 6. — Verlangen Sie 
von der Firma Carl Bühler, Konstanz, kostenlos u. unvere 
bindlich die ınteressante, illustrierte Aufklärungsschrift S} 315 












Weg damit! Zur Befeitigung ift die hoch“ 
wirkſame Efafit-Hühneraugen- Finktur 
richtig. Preis 75 Pig. 


Sür müde und überan« 
ftrengte Füße Efafit-Fuß- 
bad, Efafit - Sreme und 

Efafit- Puder. 



































Wie mit einer Sicherheitstür ist unser Körper gegen Infektionen 
verschlossen, wenn ihın genüsend Vitamin A,C und Kalk zur Verfügung 


Aus der Mappe der Troponwerke, Köln-Mülheim 


- steht, 








Hautkrem 
Zahnpolitur 
33 Zi Haarwasser 
— Ganz eigener 17. 
—— Bi k 120 dran 
für Damen, herren Art u. Wirkung 
und Rinder. 53. 
ohne Brennschere 


150 breit 


durch meine feit vielen 
Jahren erprobte faar- 
kräufeleffen3.Die Lok- 
ken find haltbar aud; 
bei feuchten Wetter u. 
Schweiß, die Anwen- 
dung ift kinderleicht 
u. haarfdionend ſowie 
garantiert unſchädlich. 
Diele Anerkennungen 
u.tägl.llachbeftellung 
Derfand d.Nadynahme 
Flaſche Mk. 1.25. 
Doppelflafche Mk. 2.06 
und Porto. 
Monate teidjend. 


Frau G. Diessle 
Aarlstuhe a. Fih. E58. 


Maarausfall, Schuppen 
Wirksame Bekämpfung. 


Ausk.kosten! Ch. Schwarz 
Darmstad 'D72 ierdw. 91 F 
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‚Kossack d. Altere, Düsseldorf 








Wie man Briefe schreibt, die Erfolg bringen und Ein- 
druck machen. Gericht, Rechtsanw,Mieter,Steuer,Be- 
hörde,Eingabe ‚Mahnung. ‚Bittschrift, Trauerbr.,Gro- 
tulat., Bewerbung-, Wehrmacht, Polizei, Liebe usw. 
Dazu: Kl. Fremdwörter - Verdeuischungs - 
Lexikon mit über 12000 Worten. 2 Bände, 300 
Seiten. 4.90 RM. Gegen Voreinsendung auf Post- 
scheckkonto Erfurt 27637. Nachnahme 30 Pfa, mehr. 














Gebr. Knabe KG. Weimar, St. 101. 





Sehmuck- 
Ringe 


Nr. 30. Neusiber 2.50 


en + ln 
8 
Ne. 50 Neusilber 2.50 
— 


Nr. 70 Neusilber 3.00 





Nr.80 Rote Augen 3.00 


Tiger- 
Rasierklinge 


!/a mm für jeden 
Apparat und 
härtesten Bart 


Packung 
10 Stück RM. .90 





* 


in feststehender Begriff 





UNIFORM-DEGNER | 
Berlin, Suwriamdsnn. 203 
Nur Gaehapntme 





vn 


k 


sind in 8-10 Tag. natur- 
farb. durch „O-B-V". Yeit 
Jahr. bewährt. 1}, Packg. 
RM. 2.90, Orig.-Packg 
RM.4.80. Frau E,Miehla, 
Augeburg 8. 





Togalist in allen Apotheken für M..-89 u.M.2.19 erhältlich 


erfolgreicher Kosmetik 
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Mader, 
Erklärung 


Su England find die Irrenanſtalten überfüllt. 
Darum laufen noch foviele VBerrüdte herum! 


Anterſchied 
Amerika: Worte! 
Japan: Taten! 


Anterſchied 
„Journal“, Paris, ſchreibt: „Es gibt keinen 
ſtummeren Generalſtab als den deutſchen. 


Und es gibt keinen redſeligeren als den eng⸗ 
liſchen. 


Kamerad Schweißfuß 
La Guardia rühmte ſich ſeiner Freundſchaft 
mit Frau Rooſevelt. 
Bel amt mit Knoblauchduft! 


Einderungen 
Ein amerikaniſches Blatt meint, in Amerika 
habe fich vieles geändert. 
Sogar das Weiße Haus ift zu einem biufroten 
Haus geworden! 


Wie üblich 
Stalin nahm im fewjetiichen Offiziersforp3 
zahlreiche Beförderungen vor ı 
Beförderungen ins Jenſeits! 


Unders gekommen 
auge genug ift Rovfevelt Hinter den Krieg 
hergelaufen. 
Jetzt wundert er ſich, daß der Krieg hinter 
ihm herläuft! 


Einſchränkung 
Frau Rooſevelt ſagte: „Ich habe mit allen 
Menſchen Mitleid.“ 
Soweit es ſich um Juden handelt! 


Gewohnte Tattit 
Rooſevelt kündigt gewaltige Truppenbewegun— 
gen an. 


Die Japaner können gar nicht ſo ſchnell 
hinterher. 


Schwarz ift der Simmel 
Churchill beſuchte Rooſevelt. 
Man kann auch ſagen: Geteiltes Leid iſt halbes 
Leid. 
Bezeichnung 
Churchill ſprach von der unterirdiſchen Front. 


Treffender hätte er die jüdiſche Front nicht 
keunzeichnen können! 


Kurſe 
Rooſevelt junior erklärte einem Berichterſtatter, 
er beſchäftige ſich lebhaft mit Zeitfragen. 
An der Börſe! 


Beweis 


Für dreizehn gebrauchte Flugzeuge, die die 
Briten in Ameérika kauften, mußten fie das 
Vierfache de3 urſprünglichen Neupreijes zahlen. 
Da fage noch einer, der Krieg fei fein Geſchäft. 


Zwickmühle 
Rooſevelt erklärte, er lächle zu Japans Er— 
folgen. 
Er muß ja! 


Sinfache Erklärung 
Ein eugliſches Blatt meint, das deutſche Volt 
fei feider zu jedem Opfer bereit. 
Weil Deutſchland den Krieg um des Frie— 
dens willen führt, P. B. 








Der Stürmer 
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Der afme Reiche und der reiche Arme) 
Was hilft dem Reichen all sein Geld, 
wenn es doch nicht die Waage häll 
Dem Herzen, das mit reinem Blut 
Doch schwerer wiegt wie alles Gut. 








Erbschleicherei ._ 
Churchill, der so von Kräften kommt, 
Daß keine Medizin mehr frommt, 
Hat sich zum Haupterben bestellt 
Den Obergauner Roosevelt. 

















EREUEL A 
— 
ING 


4 b DIET IE VEN 
Mörder — Heuchnlei 7 u: 
Sie suchen, was sie selber trieben, 
Uns Deutschen ın die Schuh' zu schieben, 
Doch macht ihr Lügen nicht Etfekt. 
Man weiß, was meist dahlnter steckt. 
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Der „große‘ General und die große Frage 
Wo kommt der „Große' noch zum Zug? 

Er hat fast nicht mehr Piatz genug, 
Um seıne Größe aufzuzeigen 

Die Höflichkeit gebietet Schweigen. 





















Die niedergewalzte Freiheit 
Wie wollen sle von Freiheit reden, 
Wo sie dort selber liegt In Nöten. 
Der Welt wird Schwindel aufgehalst, 
Die Freiheit aber flachgewalzt. 








Britanniens „Minister für Ostasien 
Die Lage Duffs war stets fatal. 


Der Vorhang tiel wie jedesmal. 
Sein Auftritt war stets etwas schwach 
Vielleicht folgt Churchill ihm bald nach, 














&. Sat über d Jaliren eind Fichtensekt-Tobletten 
itze beliebt und bewä 
Agotheken und Drogerien 
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Aufstieg, Kampf und Sieg unserer 
Luftwaffe schildert Heinz Bongartz 
spannend i.demeinzigartigen Werk 


„Luftmacht 
Deutschland.” 


Die erste Geschichte desLuftkrieges. 
Vom Aufstieg unserer Luftwaffe von 
1933 bis heute, vom heldenhaften 
Einsa der Legion Condor, vom 
Luftkrieg in Polen usw. erzählt dieses 
Werk, spannend für Jung und Alt. 
Herrliche Bilder. Bisher 20000 Stück 
verkaufti Leinenband mit 264 Seiten, 
211 Bildern, 2Farbtafeln und 7 Karten 
M.9.60. Auf Wunsch M. 3.— Mo- 
natsraten. 1. Rate bei Lieferung. 
Postscheck-Konto: Berlin 7305, 
Erfüllungs - Ort Berlin - Tempelhof. 


RM. 5.—. Erste Rate bei Lieferung. Wallher Freund & (0. 


NATIONALVERLAG „WESTFALIA Wafco, Berlin SW. 11/St. 
Dortmund 5, Ostenheilweg 30, Schliest. zıo |[Gj) Deine Anzeige im Stürmer aul | ü 


DAS EHRENKLEID)| 


DES SOLDATEN 
Eine 
Kulturgeschichte 
der Uniform 


DDr. Martin Lezius, der bekannte Mili- 
tärschriftsteller, schildert die hoch- 
interessante Entwicklung der Uniform 
von den Anfängen bis zur Neuzeit und 
erzählt dabei Hunderte von Anekdoten 
und Soldatengeschichten. Dazu bringt 
das Buch 265 bunte Bilder, zum gro- 
ßen Teil nach alten Stichen und Vor- 
lagen, ferner 8] Zeichnungen. Größe 
des Bandes 21x29 cm. 199 Seiten und 
208 Tafelseiten. In Ganzleinen mit 
Goldprägung 30 Mark. 


Aut Wunsch Monatsraten von 


0 e 
Der Feldzug 
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5. a 
das bewährte Abführmittel 
RM -.6% In ET ge u. Drogerien 
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mit der andern Waffe 


160 Seiten, kart. RM 2.50, Halbl. RM 3.25 
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